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Mit dem Auftauchen und dem raschen Aufgreifen der modernen englischen 
Sportbewegung in Kontinentaleuropa veränderten sich durch den Sport und 
seine Praxen die Konzeptionen von Körperlichkeit und Geselligkeit, Leistungs-
fähigkeit und Vergnügen. Es entstanden neue konkrete und virtuelle Räume, 
die sich vermehrt ins Stadtbild einzuschreiben begannen. Ein erster Schub der 
Ökonomisierung und Mediatisierung1 ließ sportliche Populärkulturen entstehen 
und machte den Sport – zumindest manche Sportarten und Sportveranstaltun-
gen – zu Massenphänomenen. Diese Entwicklungen eröffneten für einige soziale 
Gruppen, primär für urbane bürgerliche Männer, aber bald auch für Arbeiter, ein 
weites Betätigungsfeld: Als aktive Sportler,2 als Zuschauer, aber auch als Funk- 
tionäre schufen sie sich, unterstützt durch die politischen und gesellschaftlichen 
Umwälzungen des Jahres 1918, in der Welt des Sports ein neues Betätigungs-
feld, dessen Bedeutung den Status einer Freizeitbeschäftigung bald weit über- 
stieg.

Die tatsächlichen oder zumindest vermeintlichen Freiräume ließen gerade 
auch für jüdische Personengruppen ein Engagement im Feld des Sports attraktiv 
erscheinen. Das gilt umso mehr, als Juden und Jüdinnen in den verwandten Ter-
rains der – von Beginn an deutschnational ausgerichteten – Turnbewegung, aber 
auch im Alpinismus schon früh massiven Anfeindungen ausgesetzt waren, die 
noch vor 1900 in ersten impliziten oder auch expliziten Ausschlussmechanismen 
(»Arierparagrafen«) kulminierten.3 Zugleich fand Max Nordaus Konzept eines 

1 »Sind’s froh, dass Sie zu Hause geblieben sind«. Mediatisierung des Sports in Österreich. Hg. 
von Matthias Marschik und Rudolf Müllner. Göttingen 2010.
2 Wir haben in dieser Einleitung bewusst auf eine durchgängige geschlechtsneutrale Schreib-
weise verzichtet, weil sie die massiven realen Ungleichheiten (Unterzahl der Frauen) auf dem 
Feld des Sports nur verschleiern würde.
3 Vgl. etwa: Daniel Wildmann: Der veränderbare Körper. Jüdische Turner, Männlichkeit und 
das Wiedergewinnen von Geschichte in Deutschland um 1900. Tübingen 2009, S. 18  ff.; Rainer 
Amstädter: Der Alpinismus. Kultur, Organisation, Politik. Wien 1996; »Hast Du meine Alpen 
gesehen?« Eine jüdische Beziehungsgeschichte. Hg. von Hanno Loewy und Gerhard Milch-
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gegen die »Degenerationserscheinungen« des Judentums gerichteten »Muskel-
judentums« zahlreiche Anhänger, die in körperlicher Aktivität die via regia jüdi-
scher Emanzipation im Sinne einer zionistisch grundgelegten Selbstbehauptung 
sahen.4 Im Gegensatz dazu eröffnete das noch weitgehend unbeschriebene und 
politisch wie ideologisch weniger präformierte Feld des Sports Partizipations-
chancen und Identitätsmodelle für Juden und Jüdinnen mit unterschiedlichsten 
Lebensentwürfen.5 Im Sinne von Jewish difference6 bzw. »Jüdischer Differenz« 
war »Jüdischsein« zwar auch im Sport keine vernachlässigbare Größe, jedoch bil-
dete sie nicht vorab ein entscheidendes Distinktionsmerkmal.7

Juden und Jüdinnen waren als SportlerInnen und Funktionäre, als Anhän-
gerInnen, als Sportjournalisten oder als sportinteressierte MedienrezipientInnen 
Teil einer komplexen und heterogenen Sport-Community. Sie agierten darin in 
verschiedensten Rollen und Funktionen, erlebten den Sport als Teil ihrer Identi-
täten und Identifikationen und gestalteten das Geschehen in mitunter entschei-
dender Weise. Manchmal handelten sie – speziell, aber nicht nur in jüdischen 
Vereinen – als bewusste Juden und Jüdinnen, manchmal suchten sie gerade auf 
dem Terrain des Sports einer Zuschreibung als »jüdisch« zu entkommen. Oder 
sie sahen eine Chance, im Sport das Jüdische als selbstverständlichen Teil einer 
lokalen oder nationalen Identität zu definieren. Mitunter schien diese Jewish dif-
ference auf dem Terrain des Sports tatsächlich ausgeblendet zu sein, um beim 
nächsten Anlass umso deutlicher zutage zu treten, wenn es etwa zu Ausschrei-
tungen oder antisemitischen An- und Übergriffen kam. Gerade im modernen 

ram. Hohenems und Wien 2009. Berg Heil! Alpenverein und Bergsteigen 1918–1945. Hg. vom 
Deutschen Alpenverein, Oesterreichischen Alpenverein und Alpenverein Südtirol. 
Köln, Weimar und Wien 2011.
4 Emanzipation durch Muskelkraft. Juden und Sport in Europa. Hg. von Michael Brenner und 
Gideon Reuveni. Göttingen 2006 (Jüdische Religion, Geschichte und Kultur; 3); Franz Bock-
rath: »Muskeljudentum« – zwischen städtischem Individualismus und großstädtischer Indiffe-
renz. In: Raum und Zeit der Städte. Städtische Eigenlogik und jüdische Kultur seit der Antike. Hg. 
von Andreas Hoppe. Frankfurt a. M. und New York 2011, S. 187–213.
5 Matthias Marschik: Zwischen Zionismus und Assimilation. Jüdischer Fußball in Wien. In: 
Überall ist der Ball rund. Zur Geschichte und Gegenwart des Fußballs in Ost- und Südosteuropa – 
Die Zweite Halbzeit. Hg. von Dittmar Dahlmann, Anke Hilbrenner und Britta Lenz. Essen 
2008, S. 221–240; Matthias Marschik: Von jüdischen Vereinen und »Judenclubs«. Organisier-
tes Sportleben um die Jahrhundertwende. In: Jüdisches Vereinswesen in Österreich im 19. und 
20. Jahrhundert. Hg. von Evelyn Adunka, Gerald Lamprecht und Georg Traska. Innsbruck 
2011, S. 225–244.
6 Lisa Silverman: Becoming Austrians: Jews and Culture between the World Wars. Oxford 2012; 
Making Place: Space and Embodiment in the City. Hg. von Lisa Silverman und Arijit H. Sen. 
Bloomington 2014.
7 Brenner/Reuveni (Hg.), Emanzipation durch Muskelkraft (wie Anm. 4), S. 11.
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Sportgeschehen fanden sich paradigmatische Aushandlungsprozesse von Jewish 
difference, die keineswegs vorab festgeschrieben, sondern ebenso Anlass wie Fol-
gewirkung performativer Akte der Selbstverortung wie der Außenzuschreibung 
waren,8 freilich mit ungleich verteilten Machtpotentialen: Der »kulturelle Code« 
des Antisemitismus9 war nach 1918 beträchtlich radikalisiert worden und inklu-
dierte politische wie kulturelle Potentiale, die auch direkt gegen Personen gerich-
tete Brutalität und Gewalt mit einschlossen.10

Alltags- und Populärkulturen des Sports wurden spätestens in der Zwischen-
kriegszeit wesentliche Orte des Kampfes um Bedeutungen, auch und gerade 
von Jewishness und »jüdischen Identitäten«, die neben individuellen auch 
unterschiedliche Kollektividentitäten umfassten. Menschen gestalten den Pro-
zess der Konstruktion ihrer Identität wesentlich mit, werden aber gleichzeitig 
auch von ihm geformt und gestaltet. Überall wo Individuen zusammentreffen, 
so Klaus Hödl, »bestimmt das Subjekt seine Beziehung zum Fremden und zum 
Eigenen, es artikuliert seine Identität. Dies tut es in Form eines performativen  
Aktes.«11

Dies betrifft die zeitgenössischen Aushandlungsprozesse selbst ebenso wie 
ihre kulturhistorische Betrachtung. Untersuchungen zu Populärkulturen des 
Sports gehen damit weit über sporthistorische Forschung hinaus. Denn es gilt 
gerade auch aus der Retrospektive, das Feld der Kultur nicht als Ergebnis eindi-
mensionaler Unterdrückung oder Selbstbehauptung, sondern als wesentlichen 
Austragungsort permanenter (nicht nur) politischer Kämpfe um Hegemonie zu 
verstehen. Es ist das »jeweilige Feld der Praxen, Repräsentationen, Sprachen 
und Bräuche in jeder historisch bestimmten Gesellschaft«, das die stets »wider-

8 Klaus Hödl: Das »Jüdische« in der allgemeinen Populärkultur. In: Nicht nur Bildung, nicht 
nur Bürger. Juden in der Populärkultur. Hg. von Klaus Hödl. Innsbruck 2013, S. 7–20.
9 Shulamit Volkov: Germans, Jews and Antisemites. Trials in Emancipation. Cambridge 2006; 
Michael John: Ein kultureller Code? Antisemitismus im österreichischen Sport der Ersten 
Republik. In: Emanzipation durch Muskelkraft. Juden und Sport in Europa. Hg. von Michael 
Brenner und Gideon Reuveni. Göttingen 2006, S. 121–142; Michael John: »Körperlich eben-
bürtig …«. Juden im österreichischen Fußballsport. In: Davidstern und Lederball. Die Geschichte 
der Juden im deutschen und internationalen Fußball. Hg. von Dietrich Schulze-Marmeling. 
Göttingen 2003, S. 231–262.
10 Albert Lichtblau: Antisemitismus. Rahmenbedingungen und Wirkungen auf das Zusam-
menleben von Juden und Nichtjuden. In: Handbuch des politischen Systems Österreich. Erste 
Republik 1918–1933. Hg. von Emmerich Talós, Herbert Dachs, Ernst Hanisch und Anton 
Staudinger. Wien 1995, S. 454–471, hier S. 455.
11 Klaus Hödl: Wiener Juden  – jüdische Wiener. Identität, Gedächtnis und Performanz im 
19. Jahrhundert. Innsbruck, Wien und Bozen 2006, S. 41–42.
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sprüchlichen Formen des Alltagsbewußtseins« umfasst, die im »alltäglichen 
Leben verwurzelt sind und dazu beigetragen haben, es zu formen«.12

Themenfelder dieses Bandes
Im Rahmen eines vom österreichischen Wissenschaftsfonds (FWF) geförderten 
Projektes haben wir versucht, einen spezifischen Aspekt dieser performativen 
Konstruktion von (jüdischer) Identität genauer zu beleuchten und zu analysie-
ren: Das Forschungsprojekt »Jüdische Sportfunktionäre im Wien der Zwischen-
kriegszeit« sollte verschüttete Traditionen des Sports und populärer Kulturen im 
Wien der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts sichtbar machen und auf dieser Basis 
einen Beitrag zu einer Redefinition von »Jüdischer Differenz« leisten.

Die Stadt Wien zeichnete sich durch einen hohen jüdischen Bevölkerungsan-
teil von etwa zehn Prozent aus, und verband in ihrer Stadtgestalt gleichermaßen 
Moderne und Ansätze eines frühen Fordismus13 wie auch Traditionen der ehema-
ligen Metropole des Habsburgerreiches, die nun zum überdimensionierten »Was-
serkopf Wien« eines kaum für lebensfähig gehaltenen Kleinstaates Österreich 
geworden war. Dies erzeugte einen speziellen urbanen »Habitus«,14 der zwischen 
dem Herbst 1918 und dem Februar 1934 durch die Einbettung in die Strukturen 
und Konzepte eines sozialdemokratisch regierten Roten Wien nochmals eine 
besondere Färbung erhielt.15

Im Rahmen der Auseinandersetzung mit Jewish difference, Sport und moder-
ner urbaner Erfahrung ergab sich die naheliegende Konsequenz der Einbezie-
hung einer vergleichenden europäischen Perspektive. Einen wesentlichen Teil 
dieses Vergleichs bildete die internationale Konferenz »Jüdischer Sport in Me- 
tropolen«, die im Rahmen dieses Forschungsprojekts konzipiert und organisiert 
wurde.

12 Stuart Hall: Gramscis Erneuerung des Marxismus und ihre Bedeutung für die Erforschung 
von »Rasse und Ethnizität«. In: Stuart Hall: Ideologie, Kultur, Rassismus. Ausgewählte Schrif-
ten 1. Hamburg und Berlin 1989, S. 56–91, hier S. 89.
13 Siegfried Mattl: Wiener Paradoxien: Fordistische Stadt. In: Metropole Wien. Texturen der 
Moderne. Band 1. Hg. von Roman Horak, Wolfgang Maderthaner, Siegfried Mattl, Ger-
hard Meissl und Lutz Musner. Wien 2000, S. 22–96.
14 Lutz Musner: Der Geschmack von Wien. Kultur und Habitus einer Stadt. Frankfurt a. M. 
2009 (Interdisziplinäre Stadtforschung; 4).
15 Helmut Konrad: Das Rote Wien. Ein Konzept für eine moderne Großstadt? In: »… der Rest 
ist Österreich«. Das Werden der Ersten Republik. Hg. von Helmut Konrad und Wolfgang Ma-
derthaner. Wien 2008, S. 223–240.
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Ausgehend von der Etablierung von Sport als Teil von Alltags- und Massen-
kultur nach dem Ersten Weltkrieg widmete sich die Tagung der Geschichte und 
Bedeutung jüdisch geprägter bzw. jüdisch beeinflusster Bewegungskulturen in 
(europäischen) Metropolen. Im Mittelpunkt stand die Bewertung sportlichen 
Engagements und seiner Bedeutung für Jüdinnen und Juden in der Zwischen-
kriegszeit, wobei das soziale Feld des Sports als Ort von Identitätspolitik verstan-
den wurde. Dies umfasste SportlerInnen genauso wie die große Gruppe jener, 
die in Sport- und Turnvereinen eine FunktionärInnenrolle innehatte. Gefragt 
wurde, wie die diskursive Kategorie des »Jüdischen« im jeweiligen lokalen urba-
nen sportlichen Kontext relevant wurde. Welche Rolle spielten sportliche Erfah-
rungen für die Aushandlung von Jewish difference sowie für damit verbundene 
universalistische Emanzipationsprojekte im Spannungsfeld von Religion, Zionis-
mus, Politik und »Assimilierung«? Wie wirkten Bilder und Zuschreibungen des 
»Jüdischen«, Ergebnis welcher Diskursstränge und Auseinandersetzungen waren 
sie und wie bzw. wann veränderten sie sich? Der Fokus richtete sich dabei primär 
auf die Frage, welche Erkenntnisse aus einer vergleichenden internationalen Per-
spektive gewonnen werden konnten.

Die zweitägige Konferenz fand im März 2016 im Wiener Depot statt. Ihre 
Ergebnisse werden in diesem Heft präsentiert16 und bieten einen Überblick über 
die jüdischen bzw. jüdisch konnotierten Bewegungskulturen in verschiedenen 
europäischen Metropolen der Zwischenkriegszeit:

Einleitend gibt der Beitrag von Bernhard Hachleitner (Wien) einen Überblick 
über theoretische Prämissen und Methoden der Datensammlung des Projektes 
»Jüdische Sportfunktionäre im Wien der Zwischenkriegszeit« und stellt einige 
wesentliche Ergebnisse der Forschungsarbeit vor. Im Anschluss daran stellen 
Sema Colpan und Matthias Marschik (beide Wien) am Beispiel von Wiener Bezir-
ken auf die besondere Funktion der Kategorie Raum im Kontext von Jewish diffe-
rence ab: In der Gegenüberstellung von jüdisch konnotierten Territorien und vor-
städtischen »nicht-jüdischen« Lebenswelten erweist sich Jewishness zum einen 
als flexibel handhabbarer Terminus, zum anderen muss Raum als eine weitere 
wesentliche Differenzkategorie aufgefasst werden. Auch mit dem Beitrag von 
Alexander Juraske verbleiben wir in der Metropole Wien. Am Beispiel des First 
Vienna Football Club demonstriert er nicht nur, wie sehr Juden vor 1914 an der 
Etablierung des modernen Sports in der Monarchie beteiligt waren, sondern 
zeigt auch deren zunehmende Ausgrenzung in der Zwischenkriegszeit. Am Bei-

16 Einige Beiträge des Symposions (von Rumyana Marinova-Christidi, Anna Manchin, Ofer 
Idels, Diethelm Blecking und Markwart Herzog) konnten aus unterschiedlichen Gründen nicht 
in diesen Band aufgenommen werden.
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spiel dieses Vereins kann nachgezeichnet werden, wie Konvertiten in doppelter 
Weise sowohl von Antisemiten als auch von Seiten des Zionismus unter Druck 
gerieten. Robert Schwarzbauer und Andreas Praher (beide Salzburg) skizzieren 
in ihrem Aufsatz den jüdischen Beitrag zum Sport in Salzburg. Auch wenn die 
geringe Größe der jüdischen Community in diesem österreichischen Bundesland 
die Bildung eigener Klubs verhinderte, können die beiden Autoren darlegen, wie 
jüdische Bürger in vielfacher Weise an der Etablierung speziell des Salzburger 
Fußballsports beteiligt waren.

In der Folge verweist Anke Hilbrenner (Göttingen), aufbauend auf die These 
vom »Eigensinn« des Sports, auf dessen besondere Funktionen für Vergemein-
schaftung im Sinne von imagined communities. Sie betont aber anhand der 
Untersuchung des jüdischen Sportgeschehens in Vilnius zugleich die Bedeu-
tung lokaler Besonderheiten: Die im Sportgeschehen konstruierte Gemeinschaft 
konnte sich zugleich auf globale Gemeinsamkeiten wie auf den Zusammenhalt 
etwa eines Stadtviertels beziehen. Im Aufsatz von Bogna Wilczynska (Kraków) 
geht es um die besonderen Konstellationen des jüdischen Fußballs in Krakau, 
einer Stadt, die in der Zwischenkriegszeit einen immerhin 25-prozentigen jüdi-
schen Bevölkerungsanteil aufwies: Deshalb finden sich hier zwei überlappende 
Themen, nämlich einerseits ein starker jüdischer Sport im engeren Sinn, anderer-
seits aber auch die Notwendigkeit für nicht-jüdische Klubs, sich im Hinblick auf 
jüdische Partizipation bzw. Antisemitismus zu positionieren.

Marjet Derks und Elisa Rodenburg (Nijmegen/Amsterdam) zeigen in ihrem 
Beitrag anhand des Beispiels der drei jüdischen Gemeinden in Amsterdam, Gro-
ningen und Den Haag, dass die jüdische Sportszene zugleich »assimiliert« und 
heterogen war, und dass sie Vereine verschiedener sozialer, politischer und reli-
giöser Orientierung umfasste. Während die Frage der niederländischen Identität 
außer Streit stand, beeinflusste vor allem die soziale Klasse Fragen von Inklusion 
und Exklusion. Christian Koller (Zürich) begibt sich in seinem Beitrag auf eine 
Tour d’Horizon durch das jüdische Sporttreiben in den Schweizer Städten Zürich, 
Basel, Bern und Genf. Er richtet sein Augenmerk auf jüdische Vereine wie auf 
Einzelpersonen und betrachtet vor allem die unterschiedlichen Ausprägungen 
von Antisemitismus. Rudolf Oswald (Würzburg) greift in seinem Aufsatz noch-
mals auf Diskurse des Raumes zurück, wobei er vor allem Fremdzuschreibungen 
in den Blick nimmt: Die Titulierung als »Judenklub« – mit allen antisemitischen 
Folgeerscheinungen – sieht er weniger durch die tatsächliche Präsenz von Juden 
in den Vereinen als vielmehr durch Verortung in jüdisch konnotierten Stadtteilen 
ausgelöst. Am Exempel Frankfurts zeichnet Lorenz Peiffer (Hannover) eine aus 
seiner Sicht im Vergleich zu Österreich sehr ungleiche Entwicklung in der Weima-
rer Republik nach. Er sieht ein friktionsfreies Nebeneinander unterschiedlicher 
Sportstrukturen in der Mainmetropole, das auch jüdischen Sport bzw. jüdische 
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SportlerInnen einschloss und sich erst 1933 schlagartig veränderte. Claudia Bade 
(Hamburg/Neuengamme) berichtet über den jüdischen Sport in Hamburg unter 
besonderer Berücksichtigung der Sportgruppe Schild. Dazu wählt sie einen bio-
grafischen Weg über die Person des Sportlers und späteren Trainers Alfred Cos-
sen, der anfangs im nichtkonfessionellen bürgerlichen Sport tätig war und nach 
seinem erzwungen Abschied von seinem Stammverein den jüdischen Sportbund 
Schild mitbegründete, der unter den Bedingungen des nationalsozialistischen 
Deutschland nicht nur für ihn zur erzwungenen neuen sportlichen Heimat wurde.

Wien, im Frühjahr 2017� Die HerausgeberInnen
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